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-K.irche mit Pfarrhaus nebst Organisten- lind Küsterwohnung. - Raumkunst und

B eim Eindecken der Dächer ist besondere Sorgfalt an allenden Stellen geboten, welche infolge Durchdringung zweier
Dachflächen eine Unterbrechung der .,Dachhaut" erforderlich
machen. Dies giJt insbesondere bezüglich des Firsten, welcher
nach seiner Lage dem Einfluß von Wind und Wetter am
meisten ausgesetzt ist. Den hiernach an eine sachgemäße
Firsteneindeckung zu stellenden billigen Anforderungen hat man
ja nach den verwendeten Eindeckungsstoffen in verschiedener
Weise gerecht zu werden versucht, lind zwar benutzt man zur
Herstellung des firsten entweder den für die Dachflächen ver.
wendeten Baustoff gegebenenfalJs in entsprechender Ge
staltung - oder man bedient sich gewisser Hilfsstoffe
metallischer Art.

Hieraus ergibt sich
als einfachste, der ersten
Gruppe zugehörende Dek
kungsart die allgemein be
kannte Herstellung des
Firsten beim Schieferdach
dadurch, daß die der
Wetterseite abgewandte
Seitevon der obersten

Schieferreihe um 6-8 cm überragt wird, wobei aus nahe
liegenden Gründen auf gehörige "Unterschärfung" - d. h.
sauberen Anschluß an die vorspringenden Schiefer der überragten
Schieferreihe (Abb. 1) Wert zu legen ist. Trotzdem ents
eht unter
dem Einfluß des I1Arbeitens" der Dachschalung leicht eine fuge,
welche auch durch den häufig üblichen Verstreich mit t-Jaarkalk
nicht auf die Dauer dicht gehalten werden kann, abgesehen da­
von, daß der fragliche Verstrich unschön ".virld. Nachteilig ist die
firstbildung durch Schiefer-Überstand auch insofern, als die
Dachdecker bei Ausbesserungsarbeiten häufig auf dem Dachfirst
zu "reiten" pflegen, und dadurch Beschädigungen hervorrufen,
anstatt sich lediglich der Dachhaken und Leitern zu bedienen.
Benutzt man dagegen die sogenannten "Patent
D?chfirstenH
aus Schiefer, welche in Längen von 1 ,0-1 ,50 m käuflich
sind, so entfällt der oben erwähnte Verstrich. Da die Patent
Da(:hfirsten jedoch nicht bi11ig sind und nach den bisherigen
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Erfahrungen an den in Abb. 2 angedeuteten Stellen nament
lieh beim Begehen des Daches leicht brechen, so finden sie
keine allzu häufige Verwendung. Zu bem
1ngeln ist außerdem,
daß die Köpfe der zum Befestigen dienenden Nägel bezw.
Schrauben, sowie die bisweilen mit Blei unterlegten Stöße der
stumpf nebeneinander verlegten einze1nen Firststücken mit Kitt
gedichtet werden müssen.

Die eben beschriebenen "Patent
Dachfirsten" bilden ge
wissermaßen den Übergang zu den bei Ziegeldächern fast all
gemein gebräuchlfchen firstziegeln, welche auf dem Frist reiten
(Abb. 3) und derartig geformt sind, daß sie beide am Firsten
liegende Ziegelreihen überdecken. Da sie aUS Ton künstlich
hergestellt werden, kann man ihnen die jeweils günstigste form

geben, ein Umstand welcher sie für den gedachrcn Zweck weit
günstiger erscheinen läßt a1s ein Dachfirst aus Naturstein

{Patent- Schit;ferfirst}. Es
kommt hinzu, daß durch
AusfüJlung des vorhandenen
Hohlraumes mit liaarkalk
ein außerordentlich dichter
Anschlußan dieübrigeDach
haut möglich ist, mag sie
nun aus ebenflächigen Dach
steinen (Biberschwänzen)

oder aus Zieget mit stark gekrümmtem Querschnitt (Mönche und

Nonnen) bestehen. Bei Ictzt

genannten Dachsteinen wird" der dichte Anschluß an die
obere Ziege!reihe insbeson
dere noch dadurch erreicht,

" daß man die firstziegel dem
Querschnitt der Dachziegel
entsprechend ausschneidet
(Abb. 4 und 5). Auch die

Verbindung der einzelnen First
ziegel untereinander bezw. die
Überdeckung der zur Befesti
gung der firstziegel dienenden
Nägel bietet bekanntlich keiner­
lei Schwierigkeit.

Die früher häufige und
auch jetzt noch bisweiJen \vahr
nehmbarc Gepf!ogenheit, den
First (und die Grate) bei Ziegel
dächern in der eingangs be­
schriebenen Weise mit Schiefer
einzudecken, entbehrt um so
mehr jeder Berechtigung, als

das neuerdings stark hervortretende Bestreben, die Dachhaut aus
einem und demselben Baustoff herzustellen, mit Recht immer
mehr an Boden gewinnt.

Von diesem Gesichtspunkt aus verdienen übrigens auch
die nunmehr zu beschreibenden firstbildl1ngen unter Anwendung
von Metallen verschiedener Art, welche namentlich bei Schiefcr
dächern verwendet werden, weni
 Beifall, wenngleich man sie
wegen ihrer technischen Vorzüge l<.aum ganz wird entbehren
können. Am häufigsten verwendet man Zinkblech und Lwar
in der Regel Nr. 13 mit 25 cm Zuschnitt, seltener Kupferblech
und Blei zum Schutze des Firsten. Die aHgemein übliche Art
der firstabdeekung besteht darin, dag man das durch 'Nasser­

falze versteifte firstblech
mit verzinkten Nägeln, unter
Berücksichtigung der be­
deutenden Ausdehnungs­

fähigkeit des Metalles (Uing
liehe i'iagellöcher) an der
Schalung festheftet und die
Nagelköpfe mit aufgeJöteten
K,ppen Überdeckt (i\bb, 6),
während die firstbleche an

den Stößen 8 --10 cm übereinander greifen und verlötet
werden. Um die Nagelung des Bleches von oben zu ver­
meiden, befestigt man das Firstblech vielfach mittels Lötung
auf ZinkbJechstreifcn (sogen2!1nte Hattern), welche ihrerseits
an der Dachschalung oder dergL festgenagelt werden. Bei der
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Schaubild.

Westseite.

Erdgeschoß. IJ C Maßstab 1 :250 D D

"aus Roselum.

Südseite.
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Ostseite,

Obergeschoß.

Architekt Leopold Otto Vogler in Kie1.

D as Gebäude enthält im erdgeschoß drei Wohnzimmer, außerdem mit farbig schablonierter Kassettenteilung verziert.eine geräumige Diele sowie die Küche mit Nebenzu  Der kleine Giebel an der Vorderseite ist oben mit braun la
gang: und Hofausgang unter der Treppe. Im Obergeschoß gierten Brettern und weiß gestrichenen schmalen Deckleisten
liegen drei Schlafräume, ein fremdenzimmer, Bad usw. bekleidet. Das Dach ist mit roten Pfannen gedeckt.

Die äußere Erscheinung entspricht der Art eines Land  Die innere Ausstattung ist gut bürgerlich: einfach und
hauses. Ocr Soc1{cl ist in Findlingssteinen gemauert und gediegen. Es ist eine Sammelheizung vorgesehen und zwei
weiß gefugt. Die Wandflächen zeigen gelblichen Terranova  Wohnzimmer haben Parkettfußboden erhalten. '
putz. Die Fenster und das Holzwerk der Dachüberstände Die Baukosten betl'Ugen rd. 25 000  .
sind weiß gestrichen. Die Unterflächen der Überstände sind 0 0 0
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in Abb. 7 dargestellten Anordnung sind die in etwa 1,0 m
(Sparrenweite) angebrachten Zinkblechstreifen durch Schlitze in
der Dachschalun  geführt und mit dem firstrahmen durch

51 bb 7

Nagelung fest verbunden, so daß das mit den Haftern ver.
lötete Zinkblech keinerlei Durchlöcherung erfährt. Ähnlich ist

Jt bb 8
bei der aus Abb. 8 ersichtlichen Ausführung verfahren worden.
Eine andere Befestigungsweise mittels aufgeiöteten, an der

Dachschalung festgenagelten
Haftern aus 1 m m starkem
verzinktem Eisenblech zeigt
Abb, 9.

[,ie Abdeckung des firsten
mit Walzblei, unter Anwen­
dun  von verbieiten, an den
Köpfen verlöteten Nägeln,
darf insofern sehr empfoh1en
werden j als das Blei infolge
seines hohen spezifischen Ge.

wichtes und seiner Weichheit sich an die Dachhaut vor­
züglich anschmiegt, ein Umstand, welcher andererseits zur
Folge hat, daß es auch den Bewegungen des Dachwerkes,

folgt So kommt es, daß

b '- sich der Bleifirst beim.:F1 v.10. Entstehen von Fugen,  zwischen den einzelnen
Brettern namentlich derSchalung senkt und\\\ a.., -:- durch die Entstehung
von kleinen Mulden her­

beiführt (Abb, 10),
r- -rr- - - - - - - 'r --- -1 welche das RegenwasserI ! ! : J länger als erwiinschtfesti : : : I halten,I J I Die oben beschrie­benen, Ilamentlich unter
L _ LI- _ _..".. __ JJ ---1 Anwendung von MetalJen

- - - - t (s  te:n_o.-:  cVtc) hergestellten firs ab­. deckungen erschopfen
selbstverständlich keineswegs alle denkbaren Möglichkeiten. Es
handelte sich nur darum, die wichtigeren  fälle herauszugreifen
und hinsichtlich ihr r; Vorzüge und Nachteile zu beleuchten.
Sache des Technikers wird es sein, in vorkommenden fällen die

jeweiJs am meisten geeignete Anordnung für die Ausführung zu
wählen. Übrigens findet aBes oben Gesagte auch sinngemäße
Anwendung auf die Behandlung der Grateindeckung.

Rcg.-Baumstr. a. D. Lautensack.ti
V orstadt;Kirche mit Pfarrhaus

nebst Organisten= und Küsterwohnung.
Architekt G e 0 r g L a n g e in Posen.

(Abbildungen auf Seite 508 und 509 l1 bst einer Bildbeiiage.)

D er dargestellte Entwurf entstand gelegentlich des Preisaus­schreibens der Tragheimer f\irchengemeinde zu Königs­
berg in Preußen.

Der in einer Vorstadt mit offener Bauweise angenommene
Bauplatz ist ein Eckgrundstück. Die Kirche ist nach der Stadt­
seite hin gestellt und beherrscht mit ihrem Turme das Straßen­
bild. Das Pfarrhaus schließt sich ihr in der Richtung der
Hauptstraße an, während das Organisten. und Küstcrhaus
seinen Platz an der Seitenstraße erhalten hat.

Die Kirche. Bei einem Einheitssatze von 18 ",ft für
da  Kubikmeter Kirchenraum und 30  1C tür das Kubikmeter
Turm sollte das Kirchengebäude allein für 230000 oft hersteJI­
bar sein. Die AnzahJ der Sitzplätze, ohne Sängerbühne und
A1tarraum, war auf 800 festgesetzt. Beide Bedingungen erfüllt
der vor!ie ende Entwurf.

Die Eingangshalle zur Kirche liegt in der längsachse j
zwei Nebeneingänge mit Aborten befinden sich seitwärts davon.

Der Turm wurde mitten in die Baugruppe gestellt um ihm
durch die anstoßenden niederen Bauteile einen Maßstab zu
geben und ein Auseinanderfallen der Gesamtgruppe zu verhüten.

Die Eingänge in das Schiff sind von den AUfgängen zu
den Emporen völlig getrennt. Zugfreiheit wurde durch Anord­
nung von doppeltem Türschluß erreicht.

Jede f.mpore, auch die Orge!bühnc, hat eigenen Treppen
zugang, doch ist auch die Mitbenutzung zu einer zweiten Treppe
möglich.

Die Sakristei ist mit den erforderlichen Nebenräumen neben
dem Altarraum gelegt und steht durch einen kurzen Gang mit
dem .Konfirmandensaal in Verbindung, durch welch letzteren
das Pfarrhaus an seinem Eingange zum Amtszimmer erreicht
wird. Unter dem Konfirmandensaale liegt der Raum für die
Beleuchtung und Heizung.

Das Pfarrhaus. Die Gruppierung der Räume desse1ben
erfo1gt unter besonderer Berücksichtigung der Sonnen1age.

Im Erdgeschoß  rhalten das Vorzimmer, Amtszimmer, Eß­
zimmer und Empfangszimmer Nordwestlicht; die Küche und
Speisekammer, der Hauseingang und der Abort Nordlicht. Das
Wohnzimmer und die Hauslaube liegen auf der Gartenseite
und erhalten Südostlicht. Zwischen der Küche und den Wohn
räumen wurde eine Anrichte eingefügt, durch welche auch die
Bedienung des Einganges von der Küche aus erfolgen muß.

Das Wartezimmer ist so gelegen, daß es die unmittelbare
Verbindung zwischen Kirche und Pfarrhaus nicht unterbricht.
Die dem Konfirmandensaale angegliederten Kleiderablegen und
Aborte können gelegentlich auch vom Pfarrhause aus benutzt
werden.

Im Obergeschoß sind die Schlafzimmer südöstlich nach
dem Garten hin gelegen. Es wurde ihnen ein dielenartiger
Vorraum gegeben.

Das Gebäude ist zur Hälfte unterkeJ1ert gedacht.
Das Organisten- und Küsterhaus. Das Gebäude

ist als Doppelwohnhaus mit senkrechter Trennung geplant.
Beide Wohnungen haben getrennte Eingänge und desgleichen
Ausgänge zum Garten.

Im KeIlergeschoß ist je ein Wirtschaftskeller vorgesehen.
Das Erdgeschoß enthält je drei Zimmer, davon eins aJs Schlaf­
zimmer nach dem Garten hin gelegen, Küche mit Speisekammer
und Abort. Im Dachgeschoß sind für jede Wohnung noch
zwei Kammern und ein Bodenraum eingerichtet.

für die äußere Erscheinung sind bei der I\lrche sowohl
wie bei beiden Nebengebäuden graugc1be Putzflächen und rote
Ziegelbedachung gewählt. Die Sockel und die G!iederungen
der Kirche zeigen grobkörnigen, grauge!ben Naturstein. Die
Decke der Kirche ist als Zernenteisenschale in Verbindung mit

(fortsclzulI[:" Sdte 5!0.1
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dem eisernen Dachstuhle gedacht. Der hierbei verminderten
Schubspannullg wegen sind Strebepfeiler nicht erforderlich ge
worden.

Die oberste I\uppc des Turmes sol! mit I{upfer gedeckt
\\-erden.

i'
Raumkunst und Schul bau.

Von 1)r. E. Brinckmann in Charlottenburg.

B emüht man sich bei der Untersuchung der geschichtlichenBauweisen ernstlich um die Erkenntnis der Hauptgrund­
sätze des baukünstlerischen Dcnkcns, so kann man sich der
Einsicht nicht verschließen, daß alle FormcinzcIhcitcn und deren
Enhvickhmg, auf die die üblichen Handbücher den Hauptwert
legen, nur sichtbare Äußerungen eines tiefer liegenden Gesamt.
empfindens sein müssen, aus dem sie stileinheitlich entstehen.
Die allgemeine Porm dieser baukünstlerischen Sinnenobjekte,
wie sich Kant ausdrücken würde, ist der Raum. AIJe bau­
künstlerischen Formen sind erst das nachträgliche Gestalten,
Sichtbarmachen des vorausgeh.::ncten Raumempfindens. Wie
dieses Raumempfinden im Menschen zustande kommt, worin
es sich zunächst äußerst, die Art seiner Veränderung und Aus.
gestaltung bis zur größten Freiheit, das sind Fragen, un; deren
Beantwortung die Schönheitslehre sich kaum bemüht hat, trotL­
dem sie dabei weniger untersuchend sondern versuchend ver­
fahren könnte. Wir brauchen hier nur eine Folgewirkung des
räumlichen Gesta!tens anzudeuten, die WirIwng, das Wohltuende,
Erziehliche des besonderen Raumes, der von einem stark räum.
]ich empfindenden und denkenden Menschen gestaltet ist, auf
den späteren Bewohner dieses Raumes.

In der Kunst beruht jegliche Wirkung in der Kraft der
Eingebung (Suggestion) vor dieser sinken die unbestimmten
Begriffe Schön und l-Iäßlich in sich zusammen. Die Befähigung
des echten BaukünstIers beweist skh in der Stärke, mit der
uns der von ihm geschaffene Raum eine räumliche Vorstellung
aufzwingt, wie weit er lebendig wird. Eine Philosophie der
Baukunst könnte das Verhältnis von gestaltenden Baukünstlern
und aufnehmenden Laien bestimmen und würde zeigen, daß
der Verhältnissatz am günstigsten für erstere in der Gotik war,
wenn auch die J\unst der gotischen Raumentwicklung dem
heutigen, nicht romantischen Menschen eng und beklemmend,
ja sogar unar.genehm sein muß. Je großzügiger die Frage des
Raumes aufgenommen wurde, um so lichter wird es in der
.schaar der !'ieues gestaltenden Genies, um so weniger vermag
der Laie Schritt zu halten. Die letzte Blüte der Baukunst, die
VolJendung der italienischen Renaissance sieht Frankreich zum
Beginn des t 8. Jahrhunderts, dann erstarrt das Leben des
Raumes, wird kalt und stirbt ab.

Es ist einseitig, ja ungerecht, die geschichtlich nachbildende
Bauweise des 19. Jahrhunderts, die den Verfall der Baukunst
ver schuldet, nur als romantische Spielerei voll Akademiege­
lehrsamkeit aufzufassen, hier regt sich vielmehr eine große
Sehnsucht nach neuem Ausdruck. Doch das Den k e n im
Rau m, die baukunstlerische Schöpfer!l:raft läßt sich nicht aus
der Luft greifen, sie ist das Ergebnis einer bcstimmten Be­
gabung und nicht zumindest einer ehrlichen Selbsterziehung.
Ohne diese Schöpferliraft bleiben alle Formen, die nach Fertig­
stellung des niichtemen Rohbaues über diesen ausgeschüttet
werden, nur bunte Lappen, [n unseren Straßen wird dem Emp­
findungsfähigen übe! zu Mut wie auf einem schmierigen Trödel­
markt

Aus dem vorhergehenden lahrhundert hat die Überlieferung
für das 19. das Kümmerlichste hinübergerettet, dessen sie hab­
haft werden konnte; den Kasernenbau. Unglücklicherweise
mußte gerade ein Jahrhundert, das ein solches Erbe antrat,
vor ganz neue hervorragende Aufgaben gestellt werden. Eine
übermäßige Ausdehnung des Städtebaues trat ein, eine ganze
Anzahl neuer Bauten wie Bahnhöfe, Gerichtsgebäude, Banken,
Ausstellungshallen, Krankenhäusel', Schul- und Gesellschafts
häuser verlangten nach einer eigenheitlichen, aus dem Z\veck­
gedanken hervorwaehsenden Gestaltung. Das Ergebnis? Sche
matische GeJändeaufteiIung mit öden Plätzen, Gerichtsgebäude,
die wie Bahnhöfe aussehen, Banken wie Schlösser, Schulen
wie Gefängnisse, die ganze Baukunst Fassadenkunst, nUr
schwache Versuche eincr zweckentsprechenden inneren Gliederung.

Die Kaserne wurde für die Schule das Muster. Ent
scheidend war hier die Vielräumigkeit des Baues, gefordert

durch Massenerziehung, nur machte man sich eben nicht klar,
daß diese auf militärischem Gebiete eine ganz andere ist wie
auf geistigem. Für den Soldaten ist die "Stube" Schlafraum,
seine Tätigkeit ist im freien, für den Schüler dagegen ist der
begrenzte  aum der Ort, an dem sich sein Leben entwickeln
5011. Daher denn an die Schule ganz andere AnsprUche zu
stellen sind, wie an die Kaserne. Der be s 0 TI der e Z w e c k
gedanke des Schulzimmers muß ins Räumliche
um gedeutet werden. Dies setzt zunächst eine Vertraut.
heit des entwerfenden Baumeisters mit den Grundbedingungen
des Erziehungswesens und Aufgaben des Schulwesens voraus.
Einer solchen Selbsterziehung verdankt Henry Baudin die Er
folge im Schulbau. Alles übrige bleibt Beiwerk. Leider gibt
es genug Schulen, die nur aus Beiwerk sich zusammensteHen. In
lweitcr Linie setzt es aber eine gründliche I\enntnis der kind
lichen Seele und des kindlichen Körpers, ihrer Entwicklungs­
möglichkeiten und Pflege voraus. Das Schulhaus, das Sehul
zimmer tritt neben den Lehrer als Erzieher, insbesondere auf
sittlichem und kunstsinnigem Gebiete. Diese erziehung des
Kindes ist so eindrucksvoll, da sie nicht gelernt werden braucht
und vergessen werden kann, sondern zwanglos empfunden wird
und sich in das Gefühl des Eigenbewußtseins verwächst.

Zu verneinen, daß unsere BaukünstIer unfähig zu einer
solchen Auffassung des Schulbaues sind, wäre nicht nur an­
malknd, sondern höchst ungerecht. Die Schulen sind über­
wicgend Staatsbauten, und von dem Staatsbaumeister, der
Verwaltungsbeamter ist, daneben Krankenhäuser, Kirchen, M.useen,
kurz die ungleichartigsten Dinge bauen und zwar zweckent­
sprechend bauen soll, I ann man nicht das nötige Einleben in
die Bedingungen des SehuJbat.:es verJangen. Unsere höheren
Staatsbaumeister sind vielleicht die bcschäftigsten Beamten, die
für ihre ursprüngliche Tätigkeit, das baukünstlerische Schaffen,
oft nur die Abend- und Nachtstunden übrig behalten. Hier
wäre ein Auseinanderhalten der verschiedenen baukünstlerischen
Aufgaben höchst erwünscht, und man sieht, wie sofort die
Leistungen emporschneHen, wenn sich ein Baumeister nur auf
den Schulbau, oder nur auf K.rankenhäuser beschränkt. Im
Staatshetriebe wird dies Ziel noch lange ausstehen, unsere
Hoffnungen richten sich auf die großen Gemeinden. Bis jetzt
kann man einen Satz, wic er bei einem Vortrage im Berliner
ArchItektenverein im Oktober vorigen Jahres ausgesprochen wurde,
nur spöttisch anführen: "Von den v!elgJiederigen Bauten hat
es neuerdings die SchuJe zu einem unverkennbaren Ausdruck
gebracht". Wir wünschten das Wort möchte sich ein halbes
Jahrhundert später als gültig aussprechen lassen.

Die Raumfrage des Schulbaues beginnt mit dem Gesamt
zustande der Anlage. Den Nutzen aus einer treffenden An
lage zieht zunächst das Städtebild, und unsere Städtebauarehi­
tektcn hätten wahrhaftig Grund, sich für die großzügige Ge
staltung ihrer Entwürfe Ober dIe große Zahl neugeforderter
Groß bauten zu freuen, unter denen die Schule eine erste Stelle
einnimmt. Eine nur einigermaßen unternehmende Stadtver­
waltung I önnte sich gut gelegene Gelände in neu erwachsenden
St,adtteilen vorbehalten, ehe diese in die Hände gewissenloser
Ausbeuter gefallen, denn mit größter Sicherheit wird man die
Notwcndiglieit von Schulbauten auf Jahre hinaus vorher be­
rechnen können. Auf das Schulkind aber macht es einen
stolzerhebenden Eindruck, wenn sein Haus nicht griesgdmig
sich zwischen Mietshäuser einklemmt, sondern frei und leuchtend
einen Straßenzug, eine gute Platzanlage beherrscht.

Vertiefter auf das eigentliche SchulIeben wird die Raum.
frage im Verhältnis von Schulhaus und Schulhof.
Hier ist noch gar nichts irgendwie Vorbildliches geleistet, weder
in der Ausgesta!tung des Hofes, der in den mcisten FälJen
eben nur .,Hof" bleibt oder allerhöchstens ein langwciliger Kies.
platz mit ein paar kümmerlichen Bäumchen ist, noch in der
Zusammenfassung von Haus und Hof. Die Gestaltung einer
sich vom Haupt ebäl1de aus entwickelnden Wandelhalle, wo
bei Regenwetter die Annehmlichkeiten der frischen Luft ge
boten werden, ist mir unbekannt. Auf eine gute, dem Hofge­
präge gebende Gruppierung der Nebengebäude wird wenig ge­
achtet. In einer Hofecke versteckt sich eine eiserne Pumpc,
wo aber hat man den Mut gehabt, ein einfaches Brunncn
becken anzulegen? Welche wundervol1en Fmbenwirkungen
ließen sich auf einem solchen Hofe schon durch die Bauweise,
Kies und Pflanzenwuchs erzie1en! Über die zeitige gesund
heitliche Pflege des Schulhofes wollen wir schweigen. Das
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Abschrapen des Grases ist wohl die einzige Betätigung
sorgender Oberaufsicht.

Über die Raumfrage des einzelnen Sch LI I
zirn me r s ist schon verschiedentlich gesprochefl worden. Ein
letztes, ja auch nUr erlösendes Wort ist trotz guter A"
regungen nicht gesagt worden, wird überhaupt niemals ge
sprüchen werden können, denn hier setzt eben bei der Aus
führung im Gegensatz zum begrifflichen Denken das ein
leitend angedeutete D nken im Raume des wahren Bau
künstlers ein.

Hier sei vor allem auf die Gesamtgliederung des Schut
hauses, die G TU ppierung der ein zeInen Räum!! eh.
kelten hingewiesen. Das Vorbild, dem man bis in neueste
Zeit nachlodderte, war die Kaserne flurgänge, auf einer oder
beiden Seiten die Klassenzimmerfluchten. In der Mitte der ge­
streckten Anlage, wohl auch auf den Flüge]n, die Treppen.
Alles einfach.häßlich, nüchtern-unzweckmäßig. In diesen Ge­
fängnissen unserer Jungend von 7-12 und 2-4 Uhr der
eintige besser, oft verschwenderisch ausgestattete Raum, die
Aula (Saa1), die außer zu den wöchentlichen Andachten zu
schulmeisterlichen, dem kindlichen Gemüt so wesensfremden
festfeiern diente und die Stätte der Massenhinrichtungen zu
Ostern war. Kern und Rückgrat besaß diese ,Zusammenfügung
trüber Räumlichkeiten nicht.

Erschwert, der befähigte Baumeister würde wohl eher
sagen geregelt, wird das Bemühen um eine bessere Gruppierung
durch die behördlichen Vorschritten und durch die geforderte
Gleichwertigkeit der einzelnen Klassenzimmer. Hierin liegt auch
der Unterschied zwischen Wohnhaus raumkunst
und der des Schulbaues. Jenes vermag ganz ver­
schiedene Räumlichkeiten zu gruppieren, dieses hat vor allem
Arbeitsräume zu gestalten. Um so wertvoller wird für den
entwerfcl1den Baumeister die Forderung nach besonderen Räum
lichkeitef! im heutigen Schulhause, wie Schularztzimmer J Lese
saal, Waschräume, wissenschaftliche Sammlungs zimmer usw.,
nur müßte man von der üblichen AnordnLmg abgehen, diese
nicht nach Möglichkeit zusammenlegen, sondern sie nach Art
der Gruppierung des freiJiegenden Wohnhauses zwischen die
Klassenzimmer verteilen. Da für diese Sonderräume der recht­
eckige Grundriß nicht erforderlich, nicht einmal wünschens
wert ist, so ergibt sich die Mö [jchkeit, den Gesamtgrundrm
des Schulbaues verschieden zu gestalten, die kastcnförmige
Gestalt aufzubrechen.

Ausschlaggebend für den ersten und hauptsächJichstcn
Eindruck der inneren Raumwirkung des Schulhauses ist die
Anordnung und Ausgestaltung der Treppen un d rlure.
für diese können gar nicht dringlich genug reichliche Ab­
messungen, LichtfüHe, heiterste Behandlung empfohlen werden,
denn das Lust  oder Unlustgefühl, das sie erwecken, überträgt
sich in das einzelne Schu!zimmer. Mir ist keine Schule be
kannt, die sich den so lohnenden Aufwand eines stattlichen,
sicher vorbereitenden und doch nicht verblilffenden Vorraumes
gestattete. Die Ausstattlmg der FJure bessert sich langsam.
Die Treppenhäuser sind Prüfsteine für den geistvollen Bau
meister, der in ihnen noch etwas anderes sieht wie Ver­
bindungsstiegen zwischen den einzelnen Geschossen und das
Emporjubelnde ihrer Raumverhältnisse zum Grundton der Stim
mung des Schulhauses zu entwickeln versteht, so dem Ganzen
einen festlichen Zug gebend.

Jeder Raumteil des Schulhauses muß besonderes Gepräge
haben, sIe alle aber mit einem einheitlichen Gedanken in Ein
klang stehen.

Das Schulhaus der Zukunft, selbstartig wie cin Lebe
wesen, wird eine ganz andere Rolle in der Jugenderziehung
übernehmen I{önnen, Aus der Zuchtanstalt wird sich das
Heim des jungen Menschen entwickeln, daß alle Vorteile der
Erziehungsanstalten ohne deren peinliche Beschränkungen
haben wird. Dieses Schulhaus wird nicht nur während der
Unterrichtsstunden den jungen Menschen verschlingen, sondern
auch in der freizeit ihnen einladend seine breiten Pforten
öffnen, mag er körperliche Erholung oder geistige Unter
richtung suchen.

Dann wird auch das zukünftige Schulhaus die Stätte sein,
an der ein neuer freier Menschen entwickelt wird, dessen er
starktes Gefühl an die Stelle der zerbrechenden Werte einer
aJtgewordenen K.ultur eine lebenswahre und lebensl{räftige Eigen
art zu setzen vermag.

Verschiedenes.
St!:ltische Untersuchung eines Erkerausbaues. Unter

dieser Uberschrift war in Nr. 75 der "Ostd. Bau-Zeitur:g" vom
18. September 1909 eine Berechnung erschienen, bezüglich
deren nachträgJich einige Unrichtigkeilen festgesleHt wurden
die wir im nachstehenden berJchtlgen wollen: In der Berech:

nung L wird W" =  -  = 188 cm  da für P ,  ur  22  ein , .
2 ' :. 2

zusetzen ist. Es ergibt sich aiso zusammen ein W = 'W 1 +
W 2 + W 3 = 59 + 188 + 7 = 256 (;m 3 und dernentsprc
chcnd ein niedrigeres Trägerprofil. - Derselbe fehler ist in der

Berechnung 3. übersehen worden wo in W =   für P, '2 , 87515752 '
ebenfalls nur 2 zu set7.en ist, so daß wird W 3 = 405 cm 3
und schließlich W = 1555 cm 3 . - In der Berechnung 2. sind
die beiden letzten ZeiJen: Da nun P" ' . . , usw. zu streichenund dafür zu lesen; ­

Ergibt nun die Berechnung, daß dIe P 1 bUdenden Auflasten
- wobei nur Eigenlasten zu berücksichtigen sind - nicht den
Wert von 29900 kg erreichen, so besteht die Gefahr des Kippens,
und die K,onsolträger müssen bis zur nächsten Innentragmauer
durchgeführt werden.

In unserem Beispiel wären die Auflasten etwa:

[3,00 13,60,0,51 + 3,90 ,0,38 + 1,30,0,25)
- 2,20,3,00 (0.51 + 0,38)] 1600
+ 3 7,60,00, 2.6,00' (2,250 + 100)     9210 kg,

so daß also die Träger durchgeführt werden müssen.

Technisches.

Aluminium als tieizkörperanstrich. Aluminiurn Pulver
ist bekanntlich von den Metailen das einzige, welches zu An­
striehen von heiß werdenden Gegenständen in Betracht kommt,
während alle anderen Metal1pulver wie Gold-, Kupfer , Silber
Bronze usw. schon bei verhältnismäßig niedrigen Wärmegraden
ihre ursprüngliche farbe verlieren und infolgedessen für solche
Zwecke wertlos sfnd. Seine Anwendung für derartige Heiz
körperanstriche ist deshalb eine ganz bedeutende. Der silber
graue Ton des Aluminiums verhält sich zu fast allen Einrich
tungen und farbenstimmungen neutral, so daß durch seine An
wendung kaum Farbendisharmonien entstehen können. Dieser
Umstand mag recht viel zu seiner Beliebtheit als Heizkörper­
anstrich beigetragen haben. Ein wesentlicher Vorteil dieses
lVlaterials gegenüber den farbigen Heizkörperlacken liegt außer.
dem noch in der physikalischen Eigenschaft des Metalles selbst.
Wohl alle farbigen Lacke für Radiatoren sind Öllacke, die in
Verbindung mit farben in den meisten Fällen einen dreimaligen
Anstrich erfordern, beyor ein Heizkörper regelrecht gedeckt ist.
Diese ziemlich starke 01lackfarbenschicht ist wie der technische
Ausdruck 1autet ein "schlechter WärmeleIter" wohingegen A!u­
minium als reines Metall naturgemä!; ein "guter Wärme!eiter't
ist. Die praktische folgerung ist nlln, daß eine große Wärme­
menge, die in den Heizkörper einstrahlt, von dem dicken ÖJ
lackanstrich zurückgehalten wird und mithin nutzlos verloren
geht, wohingegen die mit Aluminium gestrichenen l\örper jeden
Wärmeeinlauf sofort ausstrahlen. Man kann sich sehr leicht
von dieser Tatsache überzeugen, indem man an ein und dem­
selben Heizkörper beide Anstriche anwendet. Die mit Aluminium
lackierten Rippen werden in kurzer Zeit nach der Anheizung
nicht mehr anzufassen sein, während die mit farbigem Heiz
körperlack gestrichenen diese Hitze kaum erreichen. Der Alu­
miniumanstrich gestattet also eine schn lIere und daher bessere
Regelung der Wärmeausstrahlung als jeder andere. Seine An­
wendung ist die denkbar einfachste: Das A!uminiumpulver wird
mit Phönixlack erst steif angerührt und nachher bis zur Streich
fertigkeit mit demselben Lacke verdünnt. Nach BeHeben kann
auch noch eine kleine Menge Tubenfarben wie Eng!. Rot, Umbra,
Ultramarinblau, Schwarz usw. zugesetzt werden, wenn diese
Abtönnung gewünscht \vird. Phönixlack ist wasserdünn ­
also sehr ergibig - nach der ersten Anheimng durchall  ge­
ruchlos und dabei trotz aller Vorzüge außerordentlich billig. In
den meisten Fällen reicht ein einziger Strich aus, um eine ge



nügende Deckung der Heizkörper zu erzielen; höchstens sind
die besonders sichtbaren Stellen nochmals leicht nach zu streichen.
Der Erfinder u1Id alleinige fabrikant des Aluminium- Phönix
Jackes ist Wilh. Antony in Trief, dem über sein fabrikat seit
16 Jahren die großartigsten Zeugnisse zur Verfügung stehen.
Diese Firma gibt an Interessenten gerne Gratisproben ab.

Behördliches, Parlamentarisches nsw,

Anwendung des Verunstaltungsgesetzes. Auf Grund
des Gesetzes. vom 15. Juli 1907, betreffend Verunstaltung von
Ortschaften und landschaftlich hervorragender Gegenden, hat
der Brcslauer Regierungspräsident erstmalig im erweitertcn Um
fange dieses Gesetz angewandt und Teile des I<reises WaIden­
burg und des Landkreises Schweidnitz als landschaftlich her­
vorragende Gegenden unter den Schutz des angeführten Ge­
setzes gesteHt. Die betreffendcn Landstriche sind der südliche
Teil des Kreises Waldenburg, der westlich von PoisnitL und
fiirstenstein liegende Teil, der lalidschaftlich hervolTagende Teil
von Ober.Wcistritz, ßreitenhain j SchJesiertal j Miche!sdorf, Haus.
dorf, Kynau, Schenkendorf, Go!dener Wald und Goldene Wald­
mühle, der landschaftlich hervorragende Teil um Cha'rlotten­
brunn und die Zobtengegend. Vor einer ctwaigen Versagung
der Baugenehmigung in den angeführten Bezirken sind Sach­
verständige und der Gemeindevorstand zu hören.

Wettbewerb,

Pillkal1en Ostpr. Zur ErIangung von Entwürfen zum
Neubau eines bankmäßigen Geschäftshauses wird von dem
Vorschußverein hiermit ein Wettbewerb mit frist bis zum
1. Dezember d. J. ausgeschriebcn. cs sind drei Preise von
500, 300 und 200 Jt. ausgesetzt. Der Ankauf weiterer Ent­
würfe bleibt vorbehalten. Die Bausumme darf 65000 Jt nicht
übersteigen. Die Namen der Preisrichter sind in dcn Bedin­
gungen genannt, welche auf Wunsch kostenlos zugeschicktwerden.

Unfälle,

Deckeneinsturz in Allenstein. Wie inzwischen die
Tageszeitungen berichtet haben, stürzte am I\asernenneubau
am 14. Oktober eine obere Zimmerdecke aus Eisenbeton ein
und durchschlug zwei darunter befindliche Decken. Verletzt
wurden drei Personen j wovon einer nachher starb. Einige
Tage später berichtet die "Allenst. Ztg.", daß die Ursache des
BauunglÜcks weder auf ein Verschulden der Bauleitung noch
der Bauausführung zurückzuführen sei. Dagegen ist es mög.
lieh, daß gewaltsame Beschädigungen das Unglück herbeigeführt
haben. Die abgestürzte Kappe ist 7,90 m lang und 1,90 m
breit; es wird angenommen, daß böswilligerweise die Decke in
diesem Umfange vor dem Abbinden gelockert worden sei. Bei
einer probeweisen schweren Belastung der Decken ergab sich
eine vollkommene Widerstandsfähigkeit; die eingestürzten
Deckenteile sind zur Zeit des Einsturzcs nur ganz geringfügig
belastet gewesen. Man hat eine Reihe von Verdachtsmomenten
festgestellt. Wie wir hören, sollen Steine aus den Decken ge­
wa1tsam durchge chlagen worden und verschiedenfach ver­
dächtig klingende Äußerungen gefallen sein. Unter dem Ver.
dacht der Täterschaft stehen zwei Personen.

Rechtswesen.

rd. Was ist ein Bau! Gemäß   367, Ziffer 15 StGB,
wird bekanntlich bestraft, wer als Bauherr, Baumeister oder
Bauhandwerker einen Bau, wozu die polizeiliche Genehmigung
erforderlich ist, ohne diese Genehmigung oder mit eigenmäch­
tiger Abweichung von dem durch die Behörde genehmigten Bau­
p1ane ausführt oder ausführen läßt, und nach den auf Grund
dieser Vorschrift vom Sächsischen Baugesetz getroffenen Be­
stimmungen dürfen auch kleine Gartenhäuschen ohne polizei­
liche Genehmigung nicht errichtet werden, es sei denn, daß sie
nicht Wohn- und SchJafz:wecken dienen, oder daß ihre Grund­
fläche 16 qm nicht überschreitet. - Hiergegen sollte ein Grund.
s ückseigentümer verstoßen haben, der auf seinem großen Terrain
eine Anzah\ sogenannter IjLufthäuschen" errichtet und diese
für den Sommer vermietet hatte. Diese Häuschen haben eine
Grundfläche von 20,45 qm und als Unterlage ein Mauerwerk,
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das sich zusammensetzt aus einer 40 cm tiefen Grundmauer
von Ziegeln und Kalk und aus einem weiteren, zur Erzielung
einer wagerechten fläche aufgeführten Unterbau desselben Ma­
terials von 20-40 cm Höhe, je nach dem NcigungswinkeUdes
abfallenden Grundstücks. Auf den Mauerflächen sind::SchwelJen
lose aufgelegt und auf diesen, mit ihnen verankert, ist: aus
Balken und Brettern das zu Wohn- und SchJafräumen geeignete
und eingerichtete Häuschen aufgezimmert. Ohne besondere Ver­
anstaltungen und ohne erhebliche SchwJerigkeiten können die
Häuschen von dem Unterbau, auf dem sie lediglich infolge des
eigenen Gewichtes lasten, auch weggehoben werden. - Der
Grundstückseigentümer hattc die Genehmigung zur Errichtung
dießer Häuser nicht nachgesucht und war infolgedessen bestraft
worden. In seiner Revision gegen das ihn verurteilende Er­
kenntnis hatte er vür allem ausgeführt, die Lufthäuschen fielen
nicht uuter den ß griff genenmigungspfljchtiger Bauten im Sinne
des Baugesetzes, da sie nicht mit dem Grund und Boden fest
verbunden worden seien, sondern auf dem dazu geebneten
Boden vermöge ihrer eigenen Schwere ruhten und im ganzen,
unbeschadet ihrer Gestalt und ihres Zusammenhanges, von einer
Stelle zur anderen gebracht werden könnten. - Zudem, so
behauptete der GrundsWckseigentümer weiter, sei es unbillig,
ihn wegen der Aufführung jedes einzelnen Hauses besonders
in Strafe zu nehmen, wie das geschehen sei; in jedem falle
könne doch nur eine strafbare Handlung angenommen werden.
_ Indessen hat das Oberlandesgericht Dresden die Verurteilug
bestehen lassen. Die allerdings gegebene Möglichkeit, das Holz.­
werk im ganzen unversehrt von seinem Standorte zu entfernen,
zwingt noch keineswegs zur Vcrncinung des Vorhandenseins
von Bauten im Sinne der hier zur Anwendung zu bringenden
Strafvorschriften, denn der Angeklagte hat ja nicht nur die
Holzhäuschen bauen lassen, sondern die Holzhäuschen mit
ihrem fundament j so heißt es in den Gründen. Es wäre un­
richtig, wollte man bei einem fundierten Bauwerk nur das als
Bau ansehen, was über dem Boden hervorragt oder nur auf
dem fundament ruht. Bau ist vielmehr das errichtete
Werk in sei ner Gesamtheit. Die fraglichen Bauten waren
somit unbedingt vor der Errichtung der Baupolizeibehörde an.
zuzeigen und nach ihrer Vollendung vor der lngebrauchnahme
mußten sie einer besonderen, vom Bauherrn zu beantragenden
Prüfung durch die Baupolizeibehörde unterworfen werden. ­
Es ist auch ganz in der Ordnung, daß der Angeklagte wegen
der Errichtung jedes Häuschens besonders in Strafe genommen
ist. Denn die Bauwerke sind an verschiedenen Tagen errichtet
und wieder an verschiedene Personen vermietet worden. Die
in Frage kommenden Strafbestimmungen werden verletzt, so­
bald ein Bau oder ein Teil eines solchen ungenehmigt ausge­
führt und in Gebrauch genommen wird Daß aber jedes der
Lufthäuschen nach seiner Beschaffenheit und Benutzung ein
Bauwerk mit eIgenem Dasein und Daseinszweck darstellt, be­
darf keiner näheren Erörterung. (Entscheid. des Oberlandes­
gerichts Dresden vom 25, März 1908.)

Mit! ei/nugen des Jrbeitgeberbuudes für das BaugBwerbe der Pm. Posen".

Zementeinkauf 1910. Wir machen unsere Bundesmit.­
glieder auf den mit den Neuen Oppelner Portland-Zement­
fabriken "SiIesia" und "Stadt Oppeln rl zu Oppeln bestehenden
Begünstigungsvertrag aufmerksam und bitten unsere Mitglieder
dringend, ihren ganzen lahresbedarf für 1910 mit "Silesia fl ­
und "Stadt Oppeln"-Zement zu decken. Wie bisher, so auch
für 1910 wird der am Jahresschluß zu zahlende Rabatt für die
Mengen HSileshfl- und "Stadt Oppelnrl Zement gewährt, die
sowohl ab Werk direkt als auch durch Zwischenhändler ab­
genommen worden sind. Unsere Bundesmitglieder erhalten
nach lahresschluß je nach Größe ihrer Abnahme ihren Rabatt
durch uns ausgezahlt.

I\alkeinkauf 1910. Anfang nächster Woche werden wir
an dieser Stelle und durch Rundschreiben bekannt geben, von
wo und wie wir unsern Mitgliedern im Bundesinteresse den
Einkauf von Kalk tor 1910 empfehlen. Auch hier erwarten'
wir, daß unsere sämtlichen BundesmitgJieder diese Bezugsquelle
benutzen. Die Lieferung von gänzlich einwandsfreiem Kalk
wird garantiert.

G. I\artmann, Vorsitzender. Dr. Adler, Syndikus.
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